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Die Konferenz der «Kommission fiir Glauben und
Kirchenverfassung»

(Bangalore 1978)

«Hier sind wir: 630 Millionen Menschen, im nidchsten Jahr 643, darunter
50 Millionen, die allein von der Handweberei leben; und wir bitten um
einen etwas breiteren Platz auf dem européischen Markt, wir bitten, aus
eigenen Kriften leben zu diirfen. Ich spreche nicht von Hilfe, von Bei-
stand, von Gaben. Ich spreche von einer fairen Chance, nur von einer fai-
ren Chance.»

«In den letzten 12 Monaten haben wir versucht, die Lander der Euro-
paischen Wirtschaftsgemeinschaft und die USA zum Kauf einiger unserer
Handwebereien zu bewegen. Es gibt aber so viel Protektionismus, sie sind
so sehr in erster Linie mit ihrer eigenen Industrie beschiftigt, aber auch
mit thren Investitionen in Singapur und Hong-Kong, dass ihre Hoffnung
zu unserer Verzweiflung wurde.»

«Deshalb habe ich gedacht, dass mancher von [hnen uns helfen konnte,
unsere Hoffnungen mit den Hoffnungen der Menschen an anderen Orten
in Verbindung zu setzen und vielleicht zu verséhnen: keine Versohnung
von abstrakten Gegensitzen, sondern von konkreten Problemen.»

Diesen leidenschaftlichen Appell richtete G. Fernandes, der Industrie-
und Handelsminister Indiens, an die rund 180 Teilnehmer der Konferenz
der Kommission fiir Glauben und Kirchenverfassung, die in Whitefield
bei Bangalore vom 16.—30. August 1978 tagte. Fiir thn ist Indien ein Ozean
der Armut, in dem einige wenige Inseln des Wohlstands sich nicht schi-
men, eine «Fiinf-Sterne-Kultur» zu betreiben. Es gibt darin wenige Rei-
che, diean einem Tagin einem erstklassigen Hotel soviel ausgeben wie das
Jahresdurchschnittseinkommen pro Kopf, ndmlich 250 DM. Und es gibt
420 Millionen Menschen, die unter der Armutsgrenze leben, die iiber
weniger als 60 Pfennig pro Tag verfligen, und die gleiche Zahl Analphabe-
ten.

Sich in einem solchen Land zu versammeln, um iiber die theologischen
Fragen zu diskutieren, die die christlichen Kirchen heute noch immer
voneinander trennen, ist ein gewagtes Unternehmen. Zu deutlich wird
dabei eine Kluft, die Theologie und Leben zu trennen droht, zu sehr wird
auch der einzelne durch solche Realitdten herausgefordert. Kann nicht
wenigstens ein «Moratorium» in den dogmatischen Kontroversfragen
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vereinbart werden, um alle christlichen Krifte auf solch dringende Pro-
bleme zu konzentrieren, bis ein Minimum an menschenwiirdigem Leben
fiir alle Teile der Menschheit geschaffen wird? Oder ist ein solches Ziel gar
nicht erreichbar? Und: wenn doch, haben die Christen iiberhaupt eine
einheitliche Vorstellung, mit welchen Mitteln und auf welchen Wegen sie
es anstreben wollen?

Um es vorwegzunehmen: die Konferenz von Bangalore hat keine Ant-
wort auf diese Fragen gegeben, iiber die die Christen aller Richtungen un-
bedingt weiter nachdenken miissten, — und zwar in vollem Bewusstsein,
dass es nicht einfach ist, eine solche Antwort zu finden. Der Ruf von Mini-
ster Fernandes sollte aber nicht nur Anlass zu grundsitzlichen Uberle-
gungen sein, sondern hoffentlich auch zu konkreten Resultaten im Sinne
einer grosseren Solidaritdt mit Indien und seiner Demokratie fithren.

Faith and Order existiert als organisierte Bewegung schon seit {iber
50 Jahren — 1977 wurde das fiinfzigjihrige Gedenken an die Konferenz
von Lausanne gefeiert —, seit 30 Jahren ist es eine Kommission des Oku-
menischen Rates der Kirchen, die sich allerdings eine gewisse Selbstin-
digkeit und die Freiheit bewahrt hat, eigene Weltkonferenzen zu organi-
sieren. Nach Lowen (1971) und Akkra (1974) wurde jetzt nach Bangalore
eingeladen: eine aufstrebende Stadt mit bald 2 Millionen Einwohnern, im
Herzen der stidindischen Hochebene giinstig gelegen, ein Mittelpunkt der
Industrie und der Wirtschaft — und auch des christlichen Indiens, das
durch zahlreiche wichtige Institutionen dort besonders stark vertreten ist.

Das «Ecumenical Christian Centre», etwa 15 km ausserhalb der Stadt,
als ein Komplex von gut einem Dutzend meist ebenerdigen Gebduden
rund um einen Campus erbaut, dient den indischen Kirchen als Ort fiir
Tagungen und Kurse (darunter kurz vor der Konferenz die erste gemein-
same Synode der Kirchen von Siidindien, Nordindien und der Mar-
Thoma-Kirche, die in Sakramentsgemeinschaft miteinander stehen und
eine grossere organische Einheit anstreben). Es war fiir die Konferenz
noch mit einem grossen Zelt erganzt worden; die ebenfalls erweiterte Be-
legschaft meisterte tadellos und liebenswiirdig sdmtliche organisatori-
schen Probleme.

Das Programm umfasste zwei Themen, die jeweils durch gedrucktes
Material und einfiihrende Referate vorbereitet in Gruppenarbeit behan-
delt wurden: «Rechenschaft iiber die Hoffnung» und «Zusammen in der
Einheit wachsen». Der Berichterstatter wurde im ersten Fall der
Gruppe 2 iber Asien zugewiesen, im zweiten nahm er an den Arbeiten der
Kommission 3 teil, die sich mit der Weiterarbeit an den Texten von Akkra
iber Taufe, Abendmahl und Amt beschiftigte.
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Das Thema «Rechenschaft {iber die Hoffnung» war durch das Bemii-
hen, die konkreten Hoffnungen der Menschheit miteinzubeziehen, ge-
kennzeichnet. Es erwies sich als dusserst schwierig, iber ein Thema mit
solchen politischen Implikationen von Vertretern aus Ost und West und
aus der Dritten Welt etwas in sich Zusammenhdngendes und Profiliertes
zu sagen. Das Ergebnis, das mit viel Miihe und nicht ohne Manipulatio-
nen zustande kam, ist beachtenswert und dennoch unbefriedigend. Es
stellt eine allgemein gehaltene Verurteilung von Unterdriickung und Aus-
beutung dar, in der der Grundtenor an die marxistisch-christliche « Theo-
logie der Befreiung» erinnert : die Armen werden von den Reichen ausge-
beutet, die Kluft zwischen Armen und Reichen wird immer grosser, die
bestehenden Klassenunterschiede bleiben erhalten, und es entstehen
neue, die Losung wird in einem Kampf gesucht, in dem sogar Gott Partei
ergriffen hat; so sollen die Christen auch kimpfen und offen Partei neh-
men: es ist nicht moglich, eine «Pseudo-Neutralitit» einzuhalten. Be-
zeichnenderweise werden solche Aussagen nur mit dem Alten Testament
(Psalm 103, 6) belegt. Anderungswiinsche in dem Sinne, dass Befreiung
im Dienste der Versdhnung stehen soll, oder dass man neben der Unter-
driickung durch die Machthabenden auch die Gefahrdung durch den Ter-
rorismus verurteilen sollte, wurden ignoriert oder stillschweigend in der
nichsten redaktionellen Anderung wieder entfernt!. Meines Erachtens
fehlt hier eine klare Aussage dariiber, dass die christlichen Kirchen sich
nicht voll mit einer der beiden Parteien im Ost-West-K onflikt identifizie-
ren konnen, sondern sich mit friedlichen Mitteln in jedem Lager fiir eine
Weiterentwicklung des Systems zur grosseren Menschlichkeit und Ge-
rechtigkeit und zu einem naturkonformeren Leben einsetzen sollten.

Im Vergleich zu diesen Aussagen der beiden letzten Abschnitte
wirkt der mehr theologische Teil zu Beginn des Dokumentes (Abschnit-
te [I-V) etwas kiinstlich. Hier sind allerdings wesentliche Prizisierungen
eingebaut worden, die fiir das Verstindnis des gesamten Dokumentes un-
entbehrlich sind: «Durch den Heiligen Geist stromt Gottes Liebe in unser
Herz. Echte Hoffnung ohne Liebe gibt es nicht» und «Wenn wir in der
Nachfolge Christi gegen das Bose kimpfen, tun wir es nicht nur in der
Hoffnung auf mehr menschliches Glick. Wir tun es auch in der Hoff-

I Ich habe im Plenum beantragt, im Abschnitt 6 Mord und Entfithrung unschul-
diger Menschen als ein weiteres Beispiel der Angriffe auf die Menschenwiirde zu
nennen. Obwohl niemand sich gegen diesen Vorschlag dusserte, wurde er nicht in
den Text aufgenommen. Mein schriftlicher Antrag auf Abstimmung dariiber wurde
nicht beachtet.
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nung, dass der Unterdriicker Busse tun und nicht ldnger ein Unterdriicker
sein wird und dass sich alle im Glauben Gott zuwenden und zusammen
seinen Segen empfangen werden.» Wenn es also einen christlichen Kampf
gibt, dann im Geist der Liebe und mit der Hoffnung auf Versohnung. Der
erste Abschnitt ist in seiner hymnischen Sprache sogar fiir den gottes-
dienstlichen Gebrauch geeignet und wurde in diesem Sinne im Abschluss-
gottesdienst in Bangalore verwendet. Es wire nur zu hoffen, dass fiir die-
sen Zweck eine bessere deutsche Ubersetzung angefertigt wird. Zu be-
dauernist, dass der Abschnitt IV nur von Gottes Vergebung spricht, ohne
sie wie im Vaterunser mit unserer Bereitschaft, auch zu vergeben, in Ver-
bindung zu setzen.

Fast naivmutet im Abschnitt VI die Betrachtung von Wissenschaft und
Technologie an, die als an sich gut und segensbringend dargestellt wer-
den, wiahrend die Gefahren von biologischen Katastrophen und nuklea-
rer Vernichtung nur aus dem unverantwortlichen Gebrauch durch die
Menschen («insbesondere die Reichen»), erwachsen sollten. Technik ist
philosophisch betrachtet eine einseitige, auf « Gebrauch» gerichtete Aus-
einandersetzung mit der Natur, theologisch ist sie ein Produkt des abge-
fallenen Menschen, dessen Hybris sie in sich trdgt. Neben dem unverant-
wortlichen Gebrauch wiaren mindestens rein wissenschaftliche Fehler und
die Gefahr der «Verselbstandigung» der Technologie hier zu nennen ge-
wesen. Dass eine christliche Haltung heute unter Umstinden Verzicht auf
aufwendige Technologien und auf einen durch Raubbau an Mitmenschen
und Natur begriindeten Wohlstand zugunsten eines einfacheren Lebens
und einer auf Partnerschaft mit der biologischen Umwelt gerichteten
Technik verlangen kann, wurde in dem Text wie auch in einer diesem
Thema gewidmeten Podiumsdiskussion in Bangalore nicht einmal artiku-
liert.

Die angefiihrten Beispiele machen deutlich, dass im Redaktionskomi-
tee des Textes liber die Hoffnung eine alttestamentliche oder sogar sédku-
lare, auf jeden Fall nicht voll christliche Mentalitdt mitschwang. Wenn
das Dokument trotzdem von der ganzen Versammlung angenommen
wurde, dannist dieses m. E. nicht im Sinne einer Identifizierung mit jedem
Ausdruck des theologischen Jargons (der in der kurzen Zeit auch nicht
von allen durchschaut werden konnte) zu verstehen, sondern als der
Wille, die Solidaritit mit den Armen und Unterdriickten zum Ausdruck
zu bringen, was allerdings ganz deutlich eine Tendenz der Konferenz war.
Auf diesem Willen sollte in der Zukunft weitergebaut werden, indem
allerdings auf Mittel und Wege hingewiesen wird, die besser dem Geist
des Evangeliums entsprechen.
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Ausgesprochen unheilvoll war aber der Versuch, durch die einzelnen
Gruppen Zusatztexte entwerfen zu lassen, die die konkreten regionalen
Probleme beriicksichtigen sollten. Sie wurden oft von wenigen Personen
zusammengestellt, ohne abschliessende Besprechung in der betreffenden
Gruppe, schon ganz und gar nicht im Plenum. Insbesondere der Text tiber
die USA erregte durch seine Einseitigkeit den Widerspruch vieler Dele-
gierter 2. Diese Texte sind fiir die Gesamtkonferenz als nicht repriasentativ
zu betrachten; sie wurden als Informationsmaterial an den Sténdigen
Ausschuss weitergeleitet, dem die schwierige Aufgabe zukommt, sie zu
verbessern und iiber ithre Verwendung zu entscheiden.

Viel positiver ist der zweite Teil der Konferenz zu bewerten. Hier wurde
an Themen weitergearbeitet, die schon lange in Vorbereitung sind und
Schritte zur theologischen Anndherung der Konfessionen darstellen. Be-
sonders erfolgreich war hier die Kommission 2 unter der Leitung von
Prof. Nikos Nissiotis, Athen, der es zum erstenmal in der Geschichte der
Okumenischen Bewegung gelang, ein gemeinsames Glaubensbekenntnis
herzustellen. Dieser Text, der nicht trinitarisch, sondern vom Christus-
Ereignis her aufgebaut ist, wurde in der letzten Sitzung unter allgemeiner
Zustimmung zur Kenntnis genommen. Die schwierigste Frage, mit der
diese Kommission zu ringen hatte, war die des Bezugs auf die altkirch-
lichen Bekenntnisse. In der Sache steht der Text auf dem Boden der trini-
tarischen und christologischen Entscheidungen der alten Kirche. Viele
Delegierte hitten aber eine ausdriickliche Erwahnung dieses Tatbestan-
des gewiinscht. Vor allem Vertreter der «jungen Kirchen» aus der Dritten
Welt lehnten dieses jedoch ab: diese Bekenntnisse sind ithrer Meinung
nach in einem ihnen fremden kulturellen Kontext entstanden. Die Bot-
schaft des Evangeliums sollte aber in jedem Kulturkreis neu ausgedriickt
werden, ohne durch andere Kulturen von vornherein gebunden zu sein.
Viele Delegierte aus den Orthodoxen Kirchen waren iiber diese neue In-
fragestellung der Tradition sehr enttduscht; es wurde gesagt, die 6kume-

2 Dem schriftlichen Protest einer Gruppe von Delegierten konnte ich mich aller-
dings nicht anschliessen, weil er seinerseits verlangte, «das Bild der amerikanischen
Gesellschaft als eines Symbols fiir Freiheit und Demokratie in der Welt» hinzustel-
len, was man angesichts der Unterstiitzung zahlreicher Diktaturen durch diesen
Staat nicht so sagen kann. Der genannte Text versuchte andererseits, die Wurzel vie-
ler mit Recht kritisierten Erscheinungen der nordamerikanischen Lebensweise «im
System selbst» zu sehen, womit wohl die freie Wirtschaft und die parlamentarische
Demokratie gemeint waren. Aus diesem Grund, und weil eine dhnliche Kritik der
Zustinde in den Ostblockstaaten nicht zugelassen wurde, bin ich auch der Meinung,
dass der Text tiber die USA abzulehnen ist.
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nische Bewegung wire damit wieder auf den Ausgangspunkt zuriickver-
setzt worden. Wer so pessimistisch denkt, sieht allerdings nicht, dass hier
die Lehrkontinuitidt der Kirche nicht pauschal abgelehnt wird, sondern
nur die Frage ihres Ubergangs von einem kulturellen Kontext auf den an-
deren in besonders akuter Form gestellt wird. Uber diesen neuen Aspekt
des Themas muss intensiver nachgedacht werden. Einerseits sollen die
jungen Kirchen, vor allem in Afrika, einsehen, dass eine bestimmte Kul-
tur immer im Austausch mit anderen, vergangenen und zeitgendssischen
Kulturen steht, und dass es den Christen in einem bestimmten Kultur-
kreis nicht gleichgiiltig sein kann, welchen Weg die Kirche unter der Lei-
tung des Heiligen Geistes in den Jahrhunderten vor ihrer Missionierung
gegangen ist. Andererseits sollte man auf orthodoxer Seite inhaltliche und
formelle Fragen besser voneinander trennen: wiare man sich eines Tages
tiber den Inhalt des Glaubens vollig einig, aber nicht iiber den Wert der
konziliaren Entscheidungen der Vergangenheit —das scheint z. B. in bezug
auf die nicht-chalzedonensischen Kirchen immer mehr der Fall zu sein —,
dann misste man sich fragen, ob eine Kirchentrennung allein aus diesem
Grund noch gerechtfertigt erscheint. Es wurde vorgeschlagen, eine Kon-
sultation iiber dieses besondere Thema abzuhalten.

Dieselbe Kommission erarbeitete auch einen wichtigen Text iber die
Autoritit in der Kirche, in dem u.a. Amt und Konzile als charismatische
Ereignisse gesehen werden, im Rahmen der iibrigen Gaben des Geistes in
der Kirche; die letztgiiltige Autoritit ist die des Heiligen Geistes, darum
soll es keine falsche Alternativwahl zwischen Schrift und Tradition geben.

Die Kommission 1 unter der Leitung von Giinther Gassmann beschéaf-
tigte sich mit dem von der Vollversammlung in Nairobi vorgeschlagenen
Begriff der «konziliaren Gemeinschaft». In ithm wird nach wie vor eine
Basis gesehen, auf die sich die Anhédnger der «organischen Einheit» und
der «versohnten Verschiedenheit» einigen kénnten. Orthodoxen Beden-
ken gegeniiber wurde klargestellt, dass es nicht die Aufgabe des Okumeni-
schen Rates selber ist, ein kumenisches Konzil vorzubereiten; aber alle
Okumenischen Bemiihungen zielen dahin, eine Situation herbeizufiihren,
in der die Einheit verwirklicht und ein solches Konzil gehalten werden
kann. Der Ausdruck «konziliare Gemeinschaft», wie er in Nairobi ge-
braucht wurde, bezeichnet auch nicht die gegenwértige Situation der Kir-
chen, sondern es ist die Umschreibung der zukiinftigen «Einheit, die wir
suchen». In einem bestimmten Sinn ist die heutige Situation, mindestens
dort, wo der 6kumenische Geist Fuss gefasst hat, «vor-konziliar». Im Be-
zug auf diesen letzten Ausdruck wurde wiederum klargestellt, dass er hier
nicht die unmittelbare Vorbereitung eines Konzils meint (die innerhalb
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einer schon vereinten Kirche geschieht), sondern eine Situation, in der die
Kirchen noch nicht in konziliarer Gemeinschaft miteinander stehen, aber
positiv auf diese Gemeinschaft hinarbeiten. Die Kommission empfahl
weiter, den Begriff der «lokalen Kirche», iiber den es schon den Bericht
«In Each Place» gibt, weiter zu prézisieren.

Die Texte von Akkra Giber Taufe, Abendmahl und Amt sind schon von
mehr als hundert Kirchen begutachtet worden 3, ein weiterer erstmaliger
Vorgang in der Geschichte der 6kumenischen Bewegung. Auch wenn es
nicht moglich sein wird, alle Vorschldge, die sich zum Teil gegenseitig auf-
heben, in den Text hineinzunehmen, konnte die Kommission 3 einige
Richtlinien fiir eine weitere Arbeit an diesen Texten ausarbeiten. Vor
allem sollte dabei der Text iber das Amt gestrafft werden und dhnlich wie
der Eucharistietext sich auf die wesentlichen gemeinsamen Aussagen kon-
zentrieren. Die unlogische Vermischung von soziologischen und theologi-
schen Betrachtungsweisen, die den Text belasten, sollte vermieden wer-
den. Einige Vorschldge gingen dahin, die Frage des Amtes der Frau eben-
falls aus diesem Dokument auszuklammern (oder sie nur kurz zu behan-
deln) und zum Gegenstand eines besonderen Dokumentes im Zusammen-
hang mit der Konsultation iiber «die Gemeinschaft von Mann und Frau
in der Kirche» zu machen. Die Behandlung der Beziehungen zwischen
Taufe und Firmung im Text iiber die Taufe sollte weiter untersucht wer-
den; der Heilige Geist ist nicht etwas, was einmalig in der Taufe «gege-
ben» wird, so dass man ithn hat oder nicht hat; sondern es ist mehr der
Glaubige, der vom Geist in Besitz genommen wird, mehr oder weniger
stark und fiir jeweils andere Aufgaben. Die drei Texte sollten weiter in
einen ekklesiologischen Kontext gestellt werden. Das wird vor allem ge-
schehen, indem die geplanten Erkldrungen iiber «konziliare Gemein-
schaft», «verbindliches Lehren» und das gemeinsame Glaubensbekennt-
nis ihnen vorangestellt werden. Uber das Ganze sollte auch noch ein
Werkbuch mit Kommentaren ausgearbeitet werden. Wenn diese ganze
Arbeit bis zur niachsten Sitzung von Faith and Order im Jahr 1981 abge-
schlossen ist, hidtte man ein wirkliches «Corpus Oecumenicum», das

3 Als letzte Stellungnahme wurde eine vollig ablehnende der Orthodoxen Kirche
Griechenlands wihrend der Konferenz verteilt. Der verletzend knappe Text, der
u.a. die Giiltigkeit der Taufe ausserhalb der apostolischen Sukzession leugnet und
sichmit dem Inhalt der Erkldrungen von Akkra kaum auseinandersetzt, wurde auch
von vielen orthodoxen Delegierten aus anderen Lédndern scharf kritisiert. Ein dku-
menisches Dokument abzulehnen, weil es nicht wortwortlich den Glauben der eige-
nen Kirche enthilt, ist ja keine Stellungnahme, sondern ein Riickzug aus dem 6ku-
menischen Gesprich.
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sowohl als Rahmen und Anregung fiir bilaterale Zusammenschliisse als
auch als Zielrichtung fiir die Vereinigung der gesamten Christenheit von
grosstem Wert ware.

Weitere Kommissionen bzw. Subkommissionen beschaftigten sich mit
«zwischenkirchlicher Hilfe» (es wird empfohlen, vor allem Projekte zu
fordern, die entweder die wirtschaftliche Entwicklung unter starker Ein-
beziehung der Beteiligten in Planung und Ausfithrung fordern oder aber
die Einheit der Kirchen am Ortund ihre spirituelle Erneuerung vorantrei-
ben), mit der « Gemeinschaft von Mann und Frau» (hier geht es vor allem
um die Vorbereitung der Weltkonferenz von Melbourne, die im Mai 1980
stattfinden soll) und mit «neuen dkumenischen Erfahrungen» (in spiri-
tuellen Gruppen der charismatischen oder der Meditationsbewegung, in
vielen Basisgruppen wird 6kumenische Gemeinschaft als Selbstverstand-
lichkeit praktiziert; die nationalen ékumenischen Rite und Arbeitsge-
meinschaften sollen priifen, ob ihre Programme die Einheit foérdern oder
eventuell eher die Spaltung institutionalisieren). Weniger aufschlussreich
war der Text iiber den Dialog mitanderen Religionen, von dem man gerade
in Asien mehr erwartet hitte. Die indischen Kirchen, vor allem die ro-
misch-katholischeund die Kirchevon Stidindien, hattenauch wihrend der
Konferenz einen sehr eindrucksvollen Beitrag dazu geliefert: in beiden
Kirchen ist die Bemiihung deutlich, indische Gesangs- und Gebetsweisen
inihre Gottesdienstezuintegrieren, in beiden wird christliches Yoga inten-
siv praktiziert, im romisch-katholischen Liturgischen Zentrum, das auch
in Bangalore seinen Sitz hat, werden sogar Riten und Texte aus dem Hin-
duismus ibernommen. Mogen in diesem letzten Fall manche Einzelhei-
ten zu weit gehen oder kiinstlich wirken, so istim ganzen eine unverkenn-
bare, tiefe Auseinandersetzung mit dem Hinduismus im Gange, von der
viel zu lernen gewesen wire. Immerhin hatte der Okumenische Rat im
April 1977 eine eigene Konsultation iiber dieses Thema in Chiang Mai
(Thailand) organisiert, die neben viel « Nachhilfeunterricht» und bei wie-
derholter Betonung der zu vermeidenden Gefahren auch einige gute Ge-
sichtspunkte enthielt. Leider leben noch viele asiatische Kirchen introver-
tiert. Die Furcht, bei einer tieferen Beschaftigung mit ihrer religiosen Um-
welt die eigene Identitdt zu verlieren, ist noch sehr stark. Dabei ist es er-
staunlich, zu merken, dass oft als typischer Ausdruck der Theologie der
Dritten Welt Ideen angeboten werden, die dorthin aus unserer Welt ex-
portiert worden sind — von Marxismus und Fortschrittsglauben bis zu der
barthianischen Minderbewertung des Wortes «Religion» —, wihrend
viele der dortigen Christen der eigentlichen Kultur ihres Volkes gegen-
Uber verschlossen bleiben. Es wire auch an der Zeit, festzustellen, dass der
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Dialog mit anderen Religionen und derjenige mit dem Atheismus qualita-
tiv verschiedene Dinge sind.

Die Konferenz litt z. T. darunter, dass in der neuen, vom Zentralaus-
schuss des Okumenischen Rates der Kirchen beschlossenen Zusammen-
setzung die eigentlichen Fachtheologen unterreprasentiert sind. Der Vor-
satz, die Kirchen der Dritten Welt, die Jugend und andere Organisationen
stirker zu Wort kommen zu lassen, bewirkte leider einen Qualitdtsverlust
in der Besetzung. Es war auch eine bedauerliche Fehlentscheidung des
Zentralausschusses, den 6 Kirchen der Utrechter Union, die z. T. zu den
Griindern von Faith and Order gehdren, den einzigen stimmberechtigten
Sitz, den sie in der hundertzwanzigkdpfigen Kommission besassen, zu
entziehen4. Esist nur zu hoffen, dass dieser Fehler bald wieder riickgin-
gig gemacht wird.

Das Ergebnis einer Konferenz besteht nicht allein in Resolutionen und
Papieren, sondern auch im lebendigen Kontakt, im gemeinsamen Gebet,
in Ideen, die weiterwirken werden. Die christlichen Kirchen Indiens, ihre
heitere Innerlichkeit und ihr soziales Engagement sind in dieser Bezie-
hung eine unvergessliche Erinnerung. Es sind schlichte «Kirchen der
Armeny, die das Fehlen an materiellen Mitteln nicht als eine Last empfin-
den; ihre meditativen Gottesdienste sind nicht nur schon, sie fithren auch
wirklich zur Anbetung. Die Konferenz gab Gelegenheit, in Gemeindegot-
tesdiensten mitzuwirken, mit Kirchenvorstinden und Gemeindemitglie-
dern zu sprechen, die wichtigen Statten des Christentums in Bangalore zu
besichtigen. Vor allem beim Besuch des « United Theological College» be-
fanden sich die Teilnehmer auf historischem Boden: hier wurde schon
1911 eine 6kumenische Bildungsanstalt errichtet, aus der im wesentlichen
die Geistlichkeit hervorgegangen ist, die 1948 den Zusammenschluss in
die vereinigte «Kirche von Siidindien» bewirkte. Dreissig Jahre danach
steht diese Kirche trotz mancher internen Schwierigkeit gestarkt da, als
ein lebendiges Zeugnis fiir die Moglichkeit und den Segen der Einheit.
Das in altkirchlicher Schlichtheit erneuerte Bischofsamt wacht tiber Ge-
meinden, die die Verschiedenheit des Ursprungs und der Traditionen als
Bereicherung empfinden. Die Vereinigung mit der Kirche von Nordin-
dien und der Mar-Thoma-Kirche wird angestrebt. Auch in Sri Lanka
(Ceylon) ist eine dhnliche Vereinigung von den Kirchen beschlossen wor-

4 Ich war in Bangalore als «liaison officer», d. h. Vertreter einer Konfessionsfami-
lie, mit beratender Stimme zugelassen. Es ist zu vermerken, dass manche anderen
Kirchen ganz sicher ibervertreten waren, wie z. B. die armenische und die Valden-
ser.
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den; sie konnte aber bis jetzt wegen staatskirchenrechtlicher, aus der
Kolonialzeit stammender Regelungen nicht verwirklicht werden. Ein-
drucksvoll war fiir den Verfasser auch ein Privatbesuch im Mutterhaus
der Siidindischen Schwesternschaft und das dortige Gespriach mit dem
Bischof C.S.Sundaresan, der nach 16 Jahren in der Leitung eines Bistums
jetzt ganz freigestellt ist, um die spirituelle Erneuerung der Kirche unter
Beriicksichtigung der Yoga-Methoden zu fordern. Dieser Bischof, der
den Titel eines Yoga-Arztes erworben hat und seine Ubungen mit einer
iiberzeugenden christlichen Frommigkeit verbindet, wird voraussichtlich
im Frithjahr 1980 nach Deutschland kommen, um seine Erfahrungen in
einem Okumenisch offenen Kreis von Teilnehmern bekannt zu machen.
Zu erwihnen sind auch eine Versammlung der charismatischen Bewe-
gung in einer romisch-katholischen Schule und die Meditationstage im
Ramakrishna-Ashram und in der Maha Boddhi Society, die ebenfalls auf
privater Basis die Tage nach der Konferenz erfiillten ; dariiber zu berich-
ten wiirde aber den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen.

Bonn Christian Oeyen

45



	Die Konferenz der "Kommission für Glauben und Kirchenverfassung"

